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Spiritualität im Gespräch

im

Dom-Forum Köln

am 14.2. 2017

Robert Grosche –  „der erste wirklich ökumenische Priester Deutschlands“ (Heinrich Böll)

Perspektiven einer dialogischen und spirituellen Erneuerung 

des vor 50 Jahren verstorbenen Kölner Stadtdechanten (1888-1967)

oder Spiritualität der Ökumene vor dem II. Vatikanischen Konzil – II. Zugang

Trompetenimprovisation zu: „ALLES MEINEM GOTT ZU EHREN“ NGL 455

Leben, Werk, Geist, Spiritualität, Welt, Stadt, Krieg, Gebet und der geheimnisvolle unbedingte Vorrang GOTTES i n ALLEDEM – über die tiefere Einheit in Robert Grosche

1941, mitten im Zweiten Weltkrieg, wird Robert Grosche zum Pfarrer der Kölner Pfarrei St. Mariä Himmelfahrt ernannt, wo er bis zum 15. Juni 1945 wirkt.

„Im November 1943 wurde er zunächst Dechant des Dekanates Köln-Mitte/Nord; noch vor Jahresende berief Erzbischof Kardinal Schulte ihn in das Amt des Stadtdechanten. Am 17. August 1944 wurde ihm der Titel eines nichtresidierenden Domkapitulars an der Hohen Metropolitankirche in Köln verliehen. Im gleichen Jahr setzten Grosches später veröffentlichten Tagebuchaufzeichnungen ein; sie unterrichten über das Kriegsende in Köln, über seine pastorale Praxis in St. Mariä Himmelfahrt und – nach dem Wechsel der Pfarrstelle im Juli 1945 – in St. Gereon sowie über seine Aufgaben als Stadtdechant und Ansprechpartner der amerikanischen Militärverwaltung.“

Soweit die nüchternen Fakten. Dahinter steht ein sich aufreibendes Leben als Mensch, Priester, Seelsorger, Theologe, Intellektueller im weitesten Sinn des Wortes im Blick auf Grosches philosophisch-literarisch-sprachlich-ästhetisch ausgeprägte Begabungen, zudem ein Leben als Zeitzeuge und Chronist der Stadt Köln und ihrer Menschen und Dinge mitten in den Verheerungen des Zweiten Weltkrieges, schließlich als Glaubenszeuge und Beter in alledem.

In diesem Vortrag wird sein Leben und Wirken, seine Spiritualität angeschaut bis zum Ende des Jahres 1944, abschließend mit einem eindrucksvollen Tagebucheintrag zum 1. Januar 1945. Der dritte Vortrag wird dann dem Kriegsende in Köln und der Nachkriegszeit gelten bis zum II. Vatikanischen Konzils und bis zu Grosches Tod 1967.

Beim Lesen von Robert Grosches „Kölner Tagebuch 1944-46“ fällt mir besonders auf, wie in nüchterner Intensität der Chronist Grosche die zunehmende Zerstörung der Stadt Köln konstatiert, sehr genau wahr nehmend die Bombardierungen, das Zerstören von Häusern, Straßen, Brücken, Kirchen, das tägliche Sterben, Verwunden und Flüchten von Menschen; dann ist eindrucksvoll für mich, wie Grosche diese Verheerungen klar auch mit der Schuld von Hitler-Deutschland als Krieg und Tod und Leid verursachendes Regime zusammen bringt – und – wie der Seelsorger Grosche BLEIBT – mitten in diesen Erschütterungen ruft er sich und den Kölner Seelsorgenden immer wieder zu, schreibend, predigend, in Zusammenkünften (Konveniaten) und Konferenzen, dieses BLEIBEN bei den Menschen, Bleiben im Kern des kirchlichen Tuns, Bleiben in der Stadt Köln, i n der Caritas, i n der Verkündigung, i n den Formen des Betens. Dies aus einer Innenhoffnung auf Gottes MAGIS, auf das durchtragende Wirken Gottes, die wirklich eindrucksvoll ist. Zudem lässt Grosche sich in diesen äußerst gefährdeten Monaten auch nicht nehmen, dass er Lesender und Studierender bleibt. Er ringt mit der tieferen Auslegung der Heiligen Schrift, er studiert weiter elementarphilosophische wie -theologische Werke und er treibt pointiert und mit kleinen Zeichen die ihm notwendige Reform kirchlichen Lebens weiter, weg von einer statischen Kirche gegenüber zur Zeit und den Geschicken der Menschen hin zu einer pilgernden Kirche mit und i n der Zeit und ihren Menschen – PILGERNDE KIRCHE IN DER COMMUNIO DER MENSCHEN.

So übersieht er, mitten in der Bedrohung der Stadt und ihrer Menschen, etwa solches nicht im Ablauf der Liturgie am 16. September 1944: „Die Anwesenden waren keine Gemeinde, und so wirkt alles fast wie Theater. Bloß der Zelebrant mit einem Küster an dem erhöhten Altar wirkt winzig. Die Handlung füllt nicht in dieser Darstellung den Raum. Die Altarlösung ist sicher für einen solchen Gottesdienst unglücklich. Der Zelebrant ist viel zu weit vom Volk entfernt. Der Chor müsste gefüllt sein, und auch der Raum zwischen Chor und Schiff darf nicht wie heute als Leerstelle empfunden werden.“
 Grosche nimmt damit schon Entscheidendes vorweg zur Veränderung der Liturgie ab dem II. Vatikanischen Konzil – eben die Aufhebung und Überwindung des Abstandes zwischen zelebrierendem Klerus und gläubigem Volk Gottes.

Dies gilt auch für die Seelsorge, gerade in bedrängender Zeit. Am 17. September schreibt Grosche: „Für den Fall einer eventuellen Beschießung, Belagerung und Besetzung der Stadt wird beschlossen, dass der Klerus aushalten muss, solange es möglich ist, dass er sich nicht verkriechen darf, sondern für die Gläubigen bereit sein muss.“

Hier ein Passus, der zeigt, wie Grosche die oben benannten Ebenen in seiner Person zusammen hält. Am 15. Oktober 1944 schreibt er: „Die Eisenbahnüberführung in der Marzellenstraße liegt zur Hälfte auf der Straße. Es brennt in der Maximinen-, der Allerheiligen- und vor allem in der Machabäerstraße. Dann in der Jakorden- und Brandenburger Straße. Viele Leute aus der Pfarrei sind obdachlos. Auch in der Domstraße brennen einige Häuser. Eine Brandbombe liegt vor dem Hause Domstraße 20 (bei Hauke).

Um ½ 12 Uhr feiere ich die heilige Messe. Einige Gläubige sind mehr oder weniger zufällig anwesend. 'Alles, was Du uns getan hast, o Herr, hast Du getan nach gerechtem Gericht; denn wir haben gesündigt vor Dir und haben Deinen Geboten nicht gehorcht.' (Hier zitiert und betet Grosche den damaligen Introitus der Liturgie zum 20. Sonntag nach Pfingsten).“

Darin immer wieder dieses BLEIBEN BIS MAN UNS VERTREIBT! Zudem weiter wach für die Zeichen der Zeit IM Licht des Evangeliums. Selbstverständlich bleibt Grosche auch in seinen ökumenischen Kontakten, treibt, mitten in der Bombardierung das Werk des Gespräches und des einander Aufsuchens weiter, so am 5. November 1944: „Unter anderem kam ich in das Haus des Gemeindeältesten der evangelischen Gemeinde, des Herrn Kaufmanns Rosenkranz, der mir seine Freude aussprach, dass ich zu ihm käme. Die evangelischen Pfarrer der Innenstadt seien alle weg und die Gemeinde völlig verlassen; kein Gottesdienst finde mehr statt.

Der Hausmeister in der Arbeitsfront hat dem Kaplan erklärt: Bleibt der Doktor (d.i. Grosche – Anm. Roentgen) noch da? So lange wie der bleibt, bleibe ich auch. Aber wenn der einmal geht, dann wird es Zeit. Man sieht, wie das Beispiel der Ruhe und Besonnenheit auf die Menschen wirkt.

Abends gehen wir wieder in den Keller.“

Und wieder, die eingangs benannten Aspekte und Seiten an Grosche zusammen bringend: „Oberpfarrer Gertges vom Gefängnis fürchtet, beschäftigungslos zu werden, da die Gefangenen weggeschafft werden. Er will versuchen, sich beurlauben zu lassen, um irgendwo in der Seelsorge zu arbeiten. Domvikar (…) und Diözesanpräses (…) wollen zum Erzbischof, um sich einen Auftrag geben zu lassen. Ich meine, die Herren sollten hier jetzt dreißigtägige Exerzitien machen und sich so auf die Arbeit vorbereiten. Das wäre wichtiger, als jetzt irgendwie nach äußerer Arbeit zu suchen.

In den freien Minuten studiere ich K. Rahners 'Geist in Welt'. Es ist ein ausgezeichnetes Buch, das mir gerade in seiner Strenge viel Freude bereitet. Merkwürdig, wie dieses Studium beruhigt.“

(Anm. Roentgen: Wer käme in solcher Lage – oder etwa in der gegenwärtigen kirchlichen Krisengestalt- zunächst auf die Idee wie Robert Grosche: „Macht einmal 30 Tage Exerzitien im Schweigen und Beten – und schaut dann, was zu tun ist!!!“)

Immer weiter die Zusammenhänge, die Kohärenz von Grosches Person in allem – es gibt n i e ein Auseinanderfallen oder den völligen Verlust einer der ihm wesentlichen Seiten. So etwa vom 10.-12. November 1944: „Abends gebe ich mich einmal wieder an das Studium von H. Scholz, 'Metaphysik als strenge Wissenschaft'. (…) Die Zeitung spricht heute von 1750 Alarmen, die Köln gehabt hat. Mit ganz wenigen Ausnahmen haben wir die alle mitgemacht; (…) Kirche heißt: Gott will Gemeinschaft mit uns. Er will unser Gott sein (Ep.), er will bei uns einkehren wie bei Zachäus. Kirche ist Ort der Begegnung, Ort der Gemeinschaft, der Communio. Dass Gott diese Gemeinschaft will, hat er uns gezeigt in seinem Sohn, der sich selbst entäußerte, Mensch wurde (Phil 2,7). Christus hat es gezeigt in der Eucharistie, die Sakrament der Gemeinschaft ist.“
 Damit nimmt Grosche im Grunde „LUMEN GENTIUM“ und „GAUDIUM ET SPES“, die Dokumente zur Kirche im Rahmen des II. Vatikanischen Konzils vorweg. Es klingt heute fast zu selbstverständlich, um zu ahnen, wie sehr diese dynamische COMMUNIOSPIRITUALITÄT damals konträr lief zum dort herrschenden Kirchenbild einer statischen SOCIETAS PERFECTA.

Grosche ist in alledem kein „Held“! Er spürt den anderen Kern genau: „Es ist erschreckend, wie viel Verantwortung sich langsam auf mich geladen hat. Ich kann nur denken, dass Gott das Schwache auserwählt hat. (…), denn ich bin ja eigentlich gar nicht mutig im Sinne dieser Welt“

Aber aus der Annahme dieser Schwäche formt sich eine sensible, ja zart-inständige Hingabe in Gott zum Menschen: „Heute darf keiner, d.h. kein Priester, keine Ordensschwester in der Stadt Köln daran denken: wie bringe ich mich in Sicherheit, sondern: wo bin ich notwendig? Wo warten Menschen auf meine Hilfe? Wir müssen bereit sein, uns einzusetzen. 'Der Menschensohn ist nicht gekommen, sich bedienen zu lassen, sondern zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für die vielen.'“ 
 So Grosche am 24. November 1944.

Am 27. November 1944 fällt eine Bombe in den Dom, die das vierte Gewölbe rechts des Umgangs zertrümmert: „Es ist der erste Treffer auf den alten Teil des Domes!“
 So Grosche!

Weiter werden vom Chronisten die Werke der Zerstörung nüchtern benannt und darin das Zentrum christlicher Verkündigung wach gehalten. Etwa einen Tag später anlässlich einer der vielen Exequien und Beerdigungen, die Grosche im Rahmen des Tagebuches aufzeichnet: „Nach der Messe sage ich ein paar Worte über den Tod, der an sich von Gott nicht gewollt ist (d.h. so wie er jetzt ist; vgl. Rö 5, 12 - /der Tod als Folge der Sünde; Anm. Roentgen mit Bezug auf  Gen 2, 17 bei Paulus/), den aber Gott zur Pforte des Lebens gemacht hat (was er wohl ursprünglich sein sollte, insofern der Tod zur Naturordnung gehört). So kennt auch der Christ die Todesangst, trotzdem er um das Leben im Glauben weiß.“
 Hier benennt Grosche, was auch das Zentrum seiner philosophischen Theologie markiert (s. Vortrag I): Dass Gott nichts im Kern Widergöttliches schaffen kann – und dass IN ALLEM der Vorrang des LEBENS V O R den Mächten des Todes zu sagen ist aus der GRUNDGÜTE ALLES GÖTTLICH GESCHAFFENEN! 

In den 1920er Jahren hatte Robert Grosche, inmitten seiner Arbeit als Studentenseelsorger in Köln das außerordentlich bedeutende Werk des französischen Dominikaners A.D. Sertillanges über Thomas von Aquin übersetzt. Ein Werk aus dem Jahr 1907 unter dem Titel: „Der Heilige Thomas von Aquin“, ein Buch von 700 engbedruckten Seiten! Dieser bedeutenden Übersetzung gab Grosche ein luzides Nachwort bei, dass vom Heiligen Thomas über Sertillanges sein eigenes philosophisch-theologisches Denken im Zentrum aufleuchten lässt – und dieses Zentrum ist, im Zweifel, die Bejahung des GRUNDGUTEN DER SCHÖPFUNG im Schöpfungsbegriff im Horizont der JE GRÖßEREN Horizontüberschreitung Gottes. Grosche schreibt zitierend, „'dass der Schöpfungsbegriff die innere Struktur nahezu aller Grundbegriffe der philosophischen Seinslehre des heiligen Thomas bestimmt und prägt'; dass es nach Thomas die höchste Stufe der Erkenntnis ist, Gott als den Unbekannten zu erkennen: Deum tamquam ignotum...“

In dieser Grundannahme der guten, weil aus Gott kommenden Wirklichkeit alles Geschaffenen, lebt die Grundannahme der geschaffenen Wirklichkeit durch den Menschen, je umgriffen von der je größeren Unerkennbarkeit Gottes durch das Vermögen des Menschen i n der Bejahung aber, dass dem Menschen, aus sich selbst und aus der Wahrung der Dinge im MIT zur Welt, eine echte Ahnung Gottes erkennend möglich ist: DER KERN ALLEN SEINS KANN NICHT VERDERBT ODER KAPUTT ODER SÜNDIG SEIN!

Grosche konstatiert zu Thomas von Aquin: „Für ihn ist das Erstgegebene (primum quod nos) nicht die Idee Gottes, auch nicht eine transzendentale Seinsidee, auch nicht ein von der Welt losgelöstes Cogito oder eine von diesem Cogito losgelöste Welt, sondern 'die Dinge', 'die konkrete Ordnung des Geschaffenen, das uns umgibt und zu dem wir selbst gehören, das In-und-Mit-der-Welt-Sein'.“

Dieses Sein ist nie statisch, es ist dynamisch und nimmt den Menschen in seiner Suche ganz mit hinein in „Leib und Seele und Geist“
 - dynamisch auch im wissenden Nichtwissen, wie Thomas es benennt: „Wir wissen nicht, was Gott ist, sondern allein, was er nicht ist.“

So dringt der erkennende Geist und das wahrnehmende Sinnen des Menschen zum Kern der Dinge und zu seinem grundguten Grund u n d weiß um die je größere Unzulänglichkeit seiner Erkenntnis und Wahrung, JE BEIDES.

Grosche ist fasziniert vom dies bündelnden Satz zu Thomas des von ihm übersetzen Sertillanges, dass die Philosophie des heiligen Thomas sich als ein 'geöffneter Winkel darstellt'“.

So folgt von da her für den Menschen bleibendes Suchen, bleibendes Hören, Notwendigkeit des Unabschließbaren, Suche nach eröffnendem Gespräch und erwägenden Betrachtungen, nie fertiges System, nie endgültige Antwort!

Diesen Zusammenhang, diese Zusammenhänge verliert Grosche nie aus den Augen! Er hält dies auch hinein in die Anfechtung seiner Tage, etwa an Weihnachten 1944: „Es wird ein Weihnachtsfest der 'Getrennten' und der 'Einsamen' sein, in diesem Jahr noch viel mehr als in den Jahren zuvor.“

Grosche studiert nun das Markusevangelium, er studiert die Geheime Offenbarung des Johannes und predigt ein ums andere Mal zu diesem Mahn- und Trostbuch der Kirche. Er nimmt weiter die großen Zerstörungen wahr und übersieht nicht den einzelnen Menschen darin, er nimmt  wahr auch das Wunder des Lebens IN allen Zerstörungen – und so den Vorrang des DANKENS trotz und in allem, was dem Danken zuwider steht.  Markant – vom 18. Bis 20. Dezember 1944: „Im Laufe des Morgens Luftgeschwader über dem Kölner Gebiet. Schon in der Frühe soll ein Angriff auf Duisburg erfolgt sein. In den Morgenstunden gab es Luftkämpfe über Köln; eine Reihe von Flugzeugen stürzte vor der Stadt brennend ab. Ein Bombenteppich soll zwischen Sülz und Efferen gefallen sein. Offensichtlich hat man die Straße und Eisenbahn in die Eifel bombardiert.“ (…) Abends um 10 Uhr schellte es an unserer Tür; ein kleiner Junge, Hellmut Schott aus Schwelm, der aus dem Einsatz in Witten kommt und auf der Fahrt nach Bonn zu seiner Tante ist, 14 ¾ Jahre; bis jetzt auf der Steuermannsschule der Hapag in Amsterdam gewesen; er war auf der Suche nach einem Bunker und hat bei uns Licht gesehen. Wie geben ihm etwas zu essen und führen ihn dann zum Bunker in der Domstraße.

(…)

Am Morgen kommt der Junge von gestern abend tatsächlich, wie er versprochen hat, zum Messedienen. 7 Uhr Messe in Andreas.“

So, in diesem Zusammensehen von alledem, von Verheerung und Staunen, von Wirklichkeitssinn und Erahnen des tief haltenden Grundes im offenen Meer und MEHR des unendlich Geheimnisvollen, den als D U wir Gott mehr stammeln als wissen, worin dennoch Weltvertrauen  gründet und woraus solches mündet, endet Grosche sein Tagebuch 1944 und so, mit einer eindrucksvollen biblischen Ouvertüre zum GNADENNAMEN eröffnet er das neue Jahr 1945 – ich staune! Und hören sie manches auch im Horizont dessen, was der furchtbare Ruf „Heil Hitler!“ sich anmaßte...

„In gratiarum actione semper maneamus. (Lasst uns allzeit in Dankbarkeit verharren.)

So der letzte Eintrag 1944, ein Wort, das Grosche der Postcommunio der Messe für mehrere Märtyrer entnimmt.

Und dann:

„Montag, 1. Januar 1945

'Unsere Hilfe ist im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat' So schreiben wir über das Jahr den Namen des Herrn. In nomine suo transgrediar murum (nach Psalm 17, 30/nach heutiger Zählung Ps 18, 30 Anm. Roentgen). (In seinem Namen springe ich über die Mauer.) Hi in curribus et hi in equis, nos autem in nomine Domine invocabimus (Ps 19, 8/ in heutiger Zählung Ps 20,8 Anm. Roentgen). (Jene sind stolz auf Wagen und Rosse, wir aber rufen den Namen des Herrn an.) In nomine Domini nostri Jesu Christi surge et ambula (nach Act 3, 6/ =Apg 3,6 Anm. Roentgen). (Im Namen unseres Herrn Jesus Christus steh auf und geh.) In Nomine sancto eius speravimus (Ps 32, 21/ in heutiger Zählung Ps 33, 21 Anm. Roentgen). (Auf seinen heiligen Namen vertrauen wir.) In nomine tuo spernemus insurgentes in nobis (Ps 43, 6/in heutiger Zählung Ps 44, 6 Anme. Roentgen). (In deinem Namen treten wir nieder, die sich wider uns erheben.) Digni habiti sunt pro nomine Jesu contumeliam pati (Act 5, 41/=Apg 5, 41 Anm. Roentgen). (Sie wurden für würdig erachtet, um des Namens Jesu willen Schmach zu leiden.) Si exprobramini in nomine Christ, beati (1 Petr 4, 14). (Wenn ihr um des Namens Christi willen geschmäht werdet, selig seid ihr.)

Nachmittags 4 Uhr halte ich die Messe im Dom. Die Sakristei ist überfüllt, vor allem sind viele Männer da, offenbar auch Ausländer, Franzosen und Italiener. Auf Bitten des Dompfarrverwesers predige ich ein paar Worte. Ich verkündige das Evangelium des Tages als Frohbotschaft, dass Gott uns seinen Sohn gegeben hat als 'Heiland'. Er ist das Heil der Welt. Darin ruht unsere Hoffnung. Gott hat zu uns gesprochen durch seinen Sohn. Das Wort der Liebe und Vergebung. 'Erschienen ist uns die Güte und Menschenfreundlichkeit unseres Gottes und Heilandes.' Gott will uns nicht allein lassen. Er hat uns über den Abgrund hin die Hand gereicht. Und dieser Sohn  ist der Herr der Welt. Auf seinen Schultern ruht die Herrschaft. Darum brauchen wir keine Angst zu haben. Die Herrschaft ist bei ihm. Mögen auch wir Menschen Gottes Pläne zu durchkreuzen versuchen. Gott kommt zu seinem Ziel. Und sein Ziel ist das Heil der Welt. Darum springen wir in seinem Namen über die Mauer. Unsere Hilfe ist im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat...

Ich war nicht besonders auf die Ansprache vorbereitet, da ich erst unmittelbar vor der Messe erfuhr, dass ich noch ein paar Worte sagen sollte. Ich war nachher sehr froh darüber, dass ich es getan hatte.“

Musik: Engelbert Humperdinck, Abendsegen aus „Hänsel und Gretel“ (instrumental). New York  Philharmonic. Ltg. Leonard Bernstein. Ca. 4 Minuten.

Konzeption: Markus Roentgen
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